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ländle" aber eine untergeordnete Rolle. D:er - an herkömmlichen Maßstäben

gemessen - außergewöhnliche w~rtschaftUcheErfolg Baden-Württembergs wird

deshalb gewöhnlich auf eine starke Orientierung an Hochtechnologien,auf die 1;

Ausrichtung der Hochschulforschung auf die Wirtschaft und auf eine sensible..
.Orientierung an Weltmarkttrends zurückgeführt. Von anderen Bundesländern

und auch im Ausland wird eine so verst~ndene Poli~ik, in der der Staat als

V'ermittler, Impulsgeber und Infrastrukturanbieter e,ine aktive Rolle, spielt,

inzwischen eifrig mit "meist wenig Erfolg nachgeahmt.

Es stellen sich zwei Fragen. Erstens; Woraus besteht die Technologie- und

Strukturpolitik der baden-württembergisch$o' Reg~erung, und der Gemeinden

tatsächlich? Und zweitens: In wele'hem Ausmaß ist der wirtschaftliche Erfolg

überha~pt auf diese Politik zurüqkzuführen?

Die von ihm verkündete Poljtik hat Lothar Späth nicht allein erfunden. Eines

seiner Vorbilder ist der Gouverneur Dukakis im amerikanischen Bundesstaat :..'
Massachusetts, wo eine boomende Computer- und Halbleiterindustrie aus dem

, . ,

Boden geschossen ist, 'die im Verein mit eil;1_em ,bis zum Börse:t:lkrach florieren-

den Finanzzentrumdie noch ·vor wenigen Jahren überdurchschnittlich' hohen
" . ~.

Arbeitslosenzahlen merklich zurückgedrängt hat. Allerdings ist die ,dortige

'Wirtschaftsstruktur - 'traditionell durch Massenfa'brikation in Großfir~en ge­

prägt - von der südw,e'stdeutschen grundverschieden. Zweifel sind. deshalb

angebracht,' ob Massac'husetts ein lehrreiches Vorbild für Baden-Württemberg

sein kann (vgl. z'.B. Sabel u.a.19S7). Die tatsächliche ,Praxis i~ Musterländle ist

wesentli~h vielschichtiger als die Späthsche Programmatik und erst recht als

ihr öffentliches Erscheinungsbild.

SpäthsPolitik ist nicht einheitlich,' auf den zweiten Blick zeig~n sich Wider­

sprüche, die zunächst verwirrlich scheinen. Ein Unterscheidung verschiedener

Dimensionen (Erdme,ng'er/Fach 1987) läßt. jedoch einen inneren Zusammenhang

erkennen: pominant ist die technische Dimension., Der Technik muß sich alles

unterordnen, sie wird als etwas' sich im Weltmaßstab eigenständig entwickeln­

des gesehen. Vorn bleiben heißt hier die Devise, Akzeptanz ist gefragt. Hier

kommt dann 'die staatliche Dimension ins Spiel: der Staat ,soll im öffentlichen

Interesse aktiv die Bedingungen für die Entwicklung 'der Technik' verbessern

und durch die Be~eitstellung von Information, Forsch1..1Ilgsi~frastruktur,Geld

und Akzeptanz optilJlieren. Dabei soll genügeI;ld Platz, bleiben-,für eine kommu­

nale Dimension lokaler und regionaler Entwicklungspoli~iken,die auf die Be-
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dürfnisse ,der kleinteilig und engmaschig organisierten baden-württembergi~

sehen Wirtschaftsstrukturen abgestimmt werden. In der menschlichen Dimen­

si<;>n schlie'ßlich soll die 'Modernisierungdes menschlichen Charakters' voran­

getrieben, die individualistische unterne,hmende Persönlichkeit' mit einem e:p.t­

sprechenden Kulturangebot versorgt werden.

Die verschied'enen Komponenten dieser Politik sind in unterschiedlicher Weise
. ~ ,

zu kritisierel;l, sie bedingen sich nicht automatis~h gegenseitig und wir möch-
- I

ten im 'Einklang mit einer ~eihe wissenschaftlicher Beobachter behaupten, daß

sie insgesamt nur zu einem geringen Teil dazu beigetragen hat, daß Baden­

Württemberg heute wirtschaftlich relativ günstig dasteht.

Die S~ke liegt im Wir.tS~haftSBtil

über die Gründe des baden-wurttembergischen ;Erfo~ges ist in den letzten'

Jahre;n. viel geschrieben word~n (z~r Übersicht ,vgl. z.B. Becher 1987). Die' ~

_Branchenstruktur allein -. etwa das Fehle~ von Montan- und Werftindustrie

o.der die Dominanz strukturstarker Investitionsgüterindustrien - reicht als
. .. .

Erklärung nicht aus, weil fast alle Branchen sich besser als im Bundesdurch-

schnittentwickelten. Auch der hohe ~nteil an 'Technikern und Akademikern
. '

unter den Beschäftigten i~t eher 'eines unter mehr~ren Symptomen, als eine

Ursache. Entscheidend für diese Entwicklung ist offenbar der ganze Stil, in

dem die bad~n-württembergischeWirtschaft' organisiert ist1", der sich im Zuge

neuer' tech'nischer Entwicklungen und weltwirtschaftlicher Veränderungen als

besonders ,anpassungsfähig und deswegen stabil sowie auch inter'national als

besonders konkurrenzfähig erwiesen hat: Oft stark spezialisierte, jedoch se,hr

flexible kl,eine, mittlere. und mitunter auch größere Firmen wirken in Ne~zen

von vielfältigen lokalen Verflechtungen eng zu~ammen, pflegen ein hohes'

technisches Können und eine starke Orientierung an Kundenwünschen. Das

Handwerk ist stark1S und entgegen, allen Voraussagen einer postmodernen

14Zum Begriff des Wirtsch'aftsstils besonders auch in technischer Hinsicht
vgl. Meyer-Abich/S~hefold1986.

. 15Die Zahl der im produzierenden Handwerk Beschäftigten _liegt um 33%
i höher als im Bundel:!durchschnitt (Maier 1987, 20).
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Dienstleistungsgesellschaft hat der rein~ Dienstleistungssektor einen relativ

kleinen Anteil16•

Dieser' Wirtsc~aftsstil hat weit zurückreichend~historische Wurzeln: An .,·wich­

tigen. Nord-Süd-Verbindungen gelegen, verfügte Südwestdeutschland über eine'
. . . \

gewachsene Handelstradition, die· Ansatzpunkte für die Entwic,klung versc}lie-

denster Handwerke lieferte. Massenrohstoffe, die ander~wo in Europa einer·

frühen Industrialisierung dienten, fehlten hier - bis auf. den Flachs für' das

Textilgewerbe sowie Holz - fast, vollständig. Deshalb setzte die Industr~alisie­

rung hier relativ spät ein und suchte Yon Anfang a~ auf .die handwerkliche.

Tradition aufzubauen, um mit.' hohem technischen KÖnnen spezialisierte k~'n­

denorientierteQ~a1itätsprodukteher~u:stellen,die sich neben derstandardisier­

ten Massenprodu~tion,günstigerer Standorte auf den l\1ärkten behaupten 'konn-
• • ....\.:a.

ten. Zu einer solche~ Orientierung beigetragen hat sicher. aq.cp der hier in

bestimmten Regionen stark ausgeprägte luthe~isch pietistische un~ auch calvi­

nistische kulturelle Hintergrund mit seiner Fleiß, Sparsamkeit und Eigenstän-

digkeit betonenden Arbeitsethfk. . .

Seit der .ersten Hälfte d~s '19. Jahrhunderts $'ibt es·in Südwestdeut~chlandeine

aktive Struktu~- und Technologiep~litik,die bis heute kontinuierlich fortge-
. '

führt wurde (siehe z.B. Maier 1987): Im Zusammenhang mit dem -Wohlfahrts-

verein, der nach den Napoleonischen Kriegen/zur Linderung der Not ins Leben

gerufen wurde, entwickelte sich in Württemberg einerseits ein System von "In­

dustrieschulenn und Realschulen, Vorläufern der Gewerbeschulen, und anderer­

seits ein flächendeckendes System von I Sparkassen, das für ganz Deutschland

vorbildlich wurde. 1848 wurde die Zentral$telle ~ür Handel und Gewerbfi:' als

staatliche' 'Behörde' gegründet und ab 1855 von Ferdinand Steinbeis geleitet,

der ein vorbildliches flächendeckendesNetz von Weiterbildungs- Beratungs­

und Finanzierungshilfen .besonders .fijr kleine Gewerbetreibende Bchuf. Auch in ,
I , , I

Baden gab es frühe Ansätze zur Gewerbeförd~rung.Sie hatte das Ziel, durch

die Förderung von Hausindustrie und Kleingewerbedie alte Gesellschaftsstruk­

tur zu erhalten und eine Abwanderung der Arbeitskräfte in die Städte zu

verhindern. 1834 gab es' hier 'die ersten o,bligatorischen Gewerbeschulen

Deutschlands, ,sc.hon 1818 wurde die Vorläuferin der späteren Technisch~en

Hochschule Karlsr,uhe gegründet.

1643,8 gegenübe'r 50,5% des BSP im Bundesdurch'schnitt 1980 (Maier 1987,
17).
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Zur Zeit des blühenden Industrialismus, als immer billigere Güter aus.. der Mas­

senproduktion die recht gut kalk':llierbaren Märkte beherrschten, in Zeiten

stetigen Wachstums, wie besonders nach dem zweiten Weltkrieg, konnte ein

Land 'mit dem Wirtschaftsstil Baden-Württembergs zu einigem Wohlstand küm-
. .

men, 'fief.jedoch nicht besonders auf. Besonders seit deI,lsiebziger Jahren hat

es jedoch dramatische Veränderungen in den weltwir~schaftlichenRa}lmenbe-

, di~gungen und wich~ige neue Entwicklungen in der Technik gegeben: Zurück­

gehende Wachstumsraten,.gesättigte Märkte für standardisierte Massenproduk­

te, U,mweltprobleme, ungewisse und schnell wechselnde Zukunfts- undM~rkt­

aussichten, schnellere Informationsfiüsse und anspruchsvollere~ wechselnde

Kundenwünsc~e las~en Anpassungsfähigkeit, Flexiblität, Qualität, Marketing

und KU,ndennähe zu entscheidenden Trümpfen werden. Zudem erlauben neue

elektronikgest~tzteTec)lnikeri." ei~e bisher ungeahnte Flexibilisierung von Pro­

duktionsmaschinen;so daß quasihandwerkliche Produktionsweise und Werk­

stattfe~tigungdurch große Produk.tivitätsfortschritte gegenüber der Massen~ro­

duktion konkurrenzfähiger geworden sind. Aufgrund des Weiterwirkens des

handwerklichen Par.adigmas in vielen Wirtschaftszweigen, aufgrund deren Fä­

higkeiten zur flexible·m Spezialisierung und aufgrund der engen Kundenbindung

steht Baden':'Württemberg mit seiner Struktur und Tradition heute im Vergleich

zu anderen Regionen relativ günstig ,da.

Das B~ispiel der TextiJmaschinenindustrie

.Besonders aufschlußre~ch ist z.B. ein Vergleich der Entwicklung der baden­

württembergische~Textilmaschinenindustrie mit derjenigen von Massachusetts

, (vgl Sab,el u.a.1987). Bis Mitte der sechziger Jahre dominierten wenige groß.e

neu~nglisc~eHersteller fast uneingeschränkt den amerikanischen Textilmaschi­

nenmarkt :und hielten auch in anderen Ländern eine'n beträchtlichen Marktan-

. teil. In groBen Stückzahlen stellten sie mit weitgehend ·unqualifizierten Ar­

beitskräften eine Palette standardisierter Maschinen für die Produktion von

Massentextilien her, unter denen die oft ~on ihnen abhängigen Textilfirmen

aussuchen mußten, und machten dabei beträchtliche Profite. Inzwischen aber

sind die einstigen Giganten der Branche zur Bedeutungslosig~eitabgesunken.

Nicht etwa - wie es d~r,Produktzyklentheorie entsprechen würde - übernah~

, men Konkurrenten in aufstrebenden Niedriglohnländern. die scheinbar ausge­

reifte Massenproduktion, sondern eine Reihe kleinerer Firmen, besonders aus

Baden-Württemberg und der Schweiz, machten das Rennen: I~ jahrzehntelanger
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Arbeit hatten sie mit hochqualifizierten' FaGhkräften in Kleillserienfertigung

eine große Anzahl für sich genomme~ oft unbedeutender Ver,besserungen ein­

geführt, c;iie schließlich' entscheid:end wa~en,.nicht zuletzt wegetl der ilDIIler

differenzi~rterenNachfrage nach raffinierteren Textilierl.

Entscheidend ,für diesen Erfolg war neben derPf~ege hochqualifizierter

Stammbelegschattenein k00p'eratives und en~es,Ver.hältnis zu de!1 Kunden und

ihren Bedürfnissen sow~e eine inte~sive n.etzförmige Zusammenarbeit kleiner

spezialisierter Firmen bei der Entwicklung, Ausbildung und besonders a~ch 'der

Vermarktung. Wachsen k~nnten diese letztendlich weltweit erfolgreichen

Strukturen und Entwicklungen wohl nur in enger Verbindung mit einer

ebenfalls ,einfal1s~eichen und mit Markenart~keln' erfolgreichen regionale·
, '

Textilindustrie (vgl. den Erfolg von, Boss, .die Traditio'nsmarken, Triumpf,

Schiesser). In,sgesamt scheinen also organisatorische ~spekte, der

WirtschaftsEltil, für den' Erfolg entscheid"ender zu sein, als bahnbrechende

technische Erfindungen•

.Problematische Bxpo!1orjentierung

Als Beleg für die Stärke der Wirtschaft Baden-Würt.tembergs wird neben der

im Vergleich zum Bundesdurc"hschnitt relati~ ·niedrigen Arbeitslosenrate und

dem in den letzten Jahren überdurchschnittliche,n Wirtschaftswachstum oft der

Verkaufserfolg baden-württemberg'ischer Firmen auf internationale'n Mär~ten

angeführt. Daß ein hoher Exportanteil jedoch prinzipiell erstrebenswert ist,

mÖChten wir bezweifeln. Tatsächlich ist der Unterschied zwischen Bad'en__
. ,

Württemb~erg und dem Bund,esdurchsch,nitt mit 32,6 bzw 31,1 Prozent Export-

quote beim verarbeitenden Gewerbe nicht sehr groß, auc.h die Steigerung der

Exportquote liegt ,zwischen 1970 u.nd 198~'mit 12,4 Pr.ozentpunkte~.kaum über

dem Bundesdurchschnitt von 12,1 Punkten (BaWü-Landesregierung 1987, 109ff).

In den letzten Jahren' nah'm dieser; Unterschied an~rdings, zu '(1985/86 BW:
I •

+0,1%, BRD: -0,3%). Aber auch auf d«!m· Binnenmarkt ,ko.nnte. B'aden-Württem-

ber.g sich bes~er behaupten als die' anderen ~undesländ,er. Obwohl der .Ant,eil,

der Importe an der Inlandsve'rsorgung 1987/1986 um ein Prozent stieg, konnte

Baden-Württemberg s·einenM.arktanteil in, der BRD leicht au,sbauen. Die Ex­

por:tquote allein ist also keine Erklärung und auch· ke.inSymptom für wirt-..' .

schaftlichen Erfolg. Im Gegenteil: die gegenwärtige Wechselkursentwicklung

zeigt deutlich die R:isiken einer starken Außenha,ndelsabhängigkeit.
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Leider .gibt es keine aufbereiteten Daten. über die .Warenströme, die die Gren­

zen des Bundeslandes Baden-Wü;rttemberg überqueren~ Die oben erwähnten

Unterschiede im Wirtschaftsstil ni~h.t nur zwischen Baden-Württemberg und

den USA sondern auch zwischen verschiedenen Regionen der Bundeere.publik

lassen vermut~n, dass die' wirtschaftliche Vernetzung innerhalb Bade'n-Würt­

tembergs und inne.~halb eil?-zelner kleinerer Regionen wesentlich intensiver

sind als an~erswo, und daß sie die eig~ntliche in den letzten. Jahren wirksam

werdende Stärke der badenwürttembergisc~~nWirtschaft ausmachen.

Das I Phänomen der flexiblen Spezialisierung, das außer in Baden-Württemberg
. .

, , auch in anderen Regionen, wie in Mittelitalien, der Schweiz .o'der Dänemark

zunehmend beobachtet und mit zunehmendem Interesse verfolgt wird (vgl.· dazu

vor allem Piore/Sabel 1985, Bagnasco.1977) ist bislang durchaus .doppelgesich­

.tig: Auf der einen Seite beinhaltet es (gegenüber der lange favorisierten AI-

, ternative induatrieller Massenproduktion) ein Wiedererstarken handwerklicher

Produktionsw.eisen·, eine Requalifizierung der Arbeit, eine Stärkung lo'kaler und

regionaler Netzwerke. Auf der anderen Seite aber halten die wichtigsten Ver­

fechter einer Strategie, die auf eine solche Entwicklu:rig 'setzt, einen schnellen

Innovationsrhythmus sowie eine Orienti~rung auf internationale Märkte für

notwendig, da bei hoher Spezialisierung regionale und nationale Märkte zu

klein seien.

~itige Unternehmensorientierung

Die offizielle Te9hnologiepolitik in Baden-Württemberg ist vor allem auf die

Bedürfnisse der ~rwer1:;>swirtschaftlichenUnternehmen ausgerichtet. Ökologische

und soziale Aspekte werden lediglich "mit berücksichtigt"1'7. Die Beratungs-,
'. . ! . . .

Finanzierungs- und 'Kooperationsstrukturen sowie; die starkkundenorientierte

l'7In der "Gesamtkonzeption ein~r Technologiepolitik des Landes Baden­
Württemberg" (BaWü-Wirtschaftsministerium 1985; 5) heißt es: "Ziel der Tech­

, nologiepolitik es ,Landes ist die Sicherung und Verbesserung der Existenz­
grundlagen, insbesondere die Stärkung der Wettbewerbsfähigkeit einer in die

. internationale Arbeitsteilung integrierten Wirtschaft und, Gesellschaft. Dabei
sind die Beziehungen ~zu anderen Zielen mit zu berücksichtige·n. E1erzu g'ehö­
ren nicht zuletzt die Schonung und Verbesserung der Umwelt,eine qualitative
Verbesser·ung von sozialer Kommunikation und Solidarität sowie eine frj,ktions­
arme Anpassung an den durch den Fortschritt mitgeprägten gesellschaftlichen
.Wandel." .



37

Produktion der klein~n und mittleren badeQ.-württembergischen Industrie sind

zwar in der Praxis erfreulich dezentral und flexibel, basieren auf einem ge­

wissen Maß an informeller ~ooperation undSolid~rität, sind in einem gewissen

Sinne' "bedürfnisorientiert", jedoch, blei'ben wesentliche Bedürfnisse in diesen

Strukturen außen vor. Anstattder einseitigen. Wirtschaftsorientieru.ngdieser

Netzwer·ke weiter Vo~schub zu leisten, müßte die Landesregierung auf eine
I

stärkere Bürgerorientierung drängen, die Vergabe staatlicher Leistungen davon

'. abhängig machen, daß Repräsentanten anderer, nichterwerbswirtschaftlicher

Interessen und Bed"Urfnisse (z.B. Umweltverbände, Kirchen, kulturelleVereini­

gungen etc.) in den ve'rschiedenen Gremien Einfluß ,nehmen können.

Ob die Formierung der ganzen Gesellschaft 'aufdie vermeintlichen Bedürfnisse

der Wirtschaft bzw. der Unterne~men, ~ie Ausrichtu"n·g der' Hochschulfor­

sehung, des Kulturlebens, des Erziehungswese~susw., den Wohlstand und das. -

Wohlergehen einer Landes auf die Dauer sichern, kann mit gutem' Recht be-

zweifelt werden. Eine solche Strategie der Anpassung trocknet die vielfältigen, . .

und unberechenbaren· Q~ellen der auch von Späth' so gelobten Kreativität aus.

Museumsbauten und Konzertsäle .für individ.ualistische ~ulturkonsuJl).entenkön-

. nen kritische Geistes- und Sozialwissenschaften an den Universitäten oder

Freiräume für die- kollektive Entfaltung von Kreativität nicht ersetzen. Das-. -

frühzeitige Eingehen auf die Bedürfnisse der Bürger bei strukturellen und

technologischen Entscheidungen kann manche späte're Anpassungskrise vermei-, , '

,d~nhelfen. .1

High-Tech- und, Weltmarktorientierung sind kein Erfoigsrezept

Die in der öffentlichen Debatte besonders herausgestellten Aspekte der baden­

württem.bergischen Politik, näIlllich High-Tech-, Weltmarktorientierung \lnd
. ,

Exportorientierung sind gerade ·diejenigen, die ·besonders problematisch sind

und für eine erfolgversprechende Strategie ~er flexiblen Spezialisierung und

der Stärkung handwe.rklicher Pr.oduktionsformen nur' eine sehr begrenzte Be- '

deutung haben. Späths Plan, eine mächtige Landesbank zu ,gründen,' stieß wohl

deshalb auf .Widerstand, weil sie"eine Gefahr für das da.zentralisierte Kreditsy­

stem bedeutet hätte, die massiven Subventionen für große Industrieansiedlun-
, ,

gen (z.B. Daimler-Benz ~ in ~statt) oder die Versuche, durch die Verbindung.

von Unive~~ität~nund Big Business schnellwachsende High-Tech-Firmen züch~
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ten zu können, .passen nicht in eine Politik, die die
l

guten Voraussetzungen

Baden-Württembergs ernsthaft nutze.n würde (vgl. dazu auch Sabel u.a.1987)'.

2.•6. Folgerungen für die Entwicklung von Al~rnativen

,Überlegungen und Bestrebungen in Richtung. auf eine größere regionale oder

nationale Eigenständigkeit lind eine weniger dur~h a~onyme internationale

Märkte gesteuerte Entwicklung sind - besonders in der Dritten Welt - nicht
. q

neu. Von vielen mögen sie gegenüber den sichtbaren Tendenzen und Zwängen'

des Weltmarkts als unwirksam abgetanwe.rden.Die Situation hat sich jedoch

nach, unserer Ansicht in den letzten Jahren beachtlich gewandelt.

Auf diezuneh~endenöko16gischenund weltwirtschaftlichen Krisenerscheinun­

gen, die irr,&versible Schäden anrichten und, steigende Ratlosigkeit und Un­

sicherheit sowie verschärfte Auseina~dersetzungenund ein stärkeres Bedürfnis
. .

nach ~nabhängiger Geborgenheit mit sich bringen, braucht hier ~cht··näher

hingewie'sen zu werden.

Auf der eher positiven Seite lassen verschiedene Veränd~'ru'ngen in den ~ert­

haltungen .der Menschen, d~s verstärkte Experimentieren mit koopera~iveren

Orga~~~ationsforme:nsowie technische Entwicklungen;. die bei einiger Vorsicht
- '

,für eine regional- ·und bedürfnisorientierte Entwicklung genu.~zt werden könn-
~. .

ten, wesentlich verbesserte Chancen für solche Bestrebungen erkennen.

Neue flexible Bearbeitung.stechniken I ermöglichen einersElits kleinere Produk­

tionseinheiten. I:ndem elektronisch gesteuerte fiexible Maschinen einfach ~m­

programmiert werden können, a~statt sie aufwendig umzubauen, und durch, die

Möglichkeit, eine' große Zahl von, aufeinanderfolgenden Bearbeitungsschritten

an einer einzigen flexiblen Mehrzweckmaschine durchzuführen,' wird es erstens

möglich, auch sehr kleine Fertigungs~_erien,für einen kleinen Markt rentabel

herzustellenun~ zweitens lassen sich die Anschaffv.ngskostenfür eine voll­

ständige Produktionseinheit relativ niedrig halten (siehe dazu z.B. das Konzept

der nautonqmen Produktionn bei Bierter '1986).

Flexibilität von Bearbeitungstechniken ist andererseits aber auch in Bezug auf

die zu verarbeitenden Materialien denkbar. Sie dürfte in der nächsten Zeit mit

der Entwicklung der Sensortechnik star.k zunehme·n. ,Damit könnte die Verar-
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beitung von regional verfügbaren, naturnahen, inhomogenen Materialien wie

Holz, Pflanzenfasern" Leh:rn, Natursteinen usw. wieder inter'essanter werden
\

(Siehe oben).

Neben elektronisch gestützten Bear.beitungstechniken könnten unter Umstä'llden

auch neue Kommunikationstechniken bei der. Entwicklung regionaler Wirt­

schaftsverflechtung~n.helf~n. Denn die Schwierigkeit einer regionalen ökono-
I ,

mie besteht unter, anderem darin, daß sich. zwar vielfältige Ressourcen und
. ,

vielfältige Bedürfnis~egegenüberstehen, die Mengen Jedoch relativ gering sind

u.nd d~e Warenströme deshalb stark veränderlich. Zentralistis.che Massenproduk­

tion und Massenverteilung erlauben Vieifalt nur b'ei großem Volumen. Dagegen

könnte neben einer 'flexibleren Ma~chirierie auch eine flexiblere Logistik und

Organisation neue Chancen für Vielfalt in der Kleinräumigkeit eröffnen.

, ,
"Gerade 'die inzwischen international 'beach.t~te Krisenfestigkeit und der im

Vergleich zu anderen Regionen auffällige ökono~ische Erfolg Baden-Württem­

bergs ist ein Ausdruck dieser Veränderungen. Der hier seit langem gepflegte
, .

Wirtschaftsstil ,bietet in der heutigen Situation offensichtlich einige Vorteile.

Die Exportorientierung ist da~ef recht hoc~, doch dieselben organisatorischen

Formen' 'und nauen Techniken d~r flexiblen ~roduktion in kleinen Betri,eben

und Serien, die -teilweise I für den Erfolg auf den Exportmar_kten verantwortlich

sind, eröffnen neue Perspektiven für eine stärkere Binnenorientierung.

Die Ausgangss~tuation f·ür eine andere Entwicklung ist in Baden~Württemberg

relativ vorteilhaft. I~formel1e, nicht marktförmige Bezie'hungen und regionale

Netzwerke. spielen eine wichtige Rolle und mÜssten - vor allem· auch um ihre

oft einseitige Unternehme,nsorientierung aufzubrechen - ausgebaut und ge­

stärkt w.erden. Erfahrunge~ mit neuen Formen u'nd _vor 'allem Techniken "au-
, -

tonomerProduktion" sind vorhanden und könnten stärker auf regionale Be-

dürfnisse ausgerichtet werden. Di~ im Vergleich zu anderswo bislang weniger

krasse Benachteiligung ländlicher gegenüber städtischen Gebieten, die starken

lokalen Bindungen ,sowie weit verbreitetes. Eigentum an Haus und Boden, lassen

auf die Möglichkeit einer relativ ausgewogenen Entwicklung und einer Stär­

kung der Eigenwirtschaft hoffen. Vorsu;ssetzung dafü~ ist, daß die' ländlichen

Gebiete durch die Erhaltung der bäuerlichen Landwirtschaft ihren. Charakter

bewahren und durch einen respektvolleren Umgang mit der Natur sowIe. durch

ein.e neue Wert~chät'zungder Primärproduktion eiD; gestär'ktes Selbstbewußtsein

und neune langfristig,~ Perspektiven 'entwickeln kön.nen.
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Für eIne solche· 'Entwicklung .gilt es, motivierende und politisch wirksame

Entwicklungs·perspektiven und Leitbilder zu entwickeln. In dieBe~ Papier kön­

. nen hierzu nur einige Merkmale und Ideen beigesteuert werden, die noch nicht

sorgfältiga:uf di~ einzel~~n"Regionen abgestimmt sind. Notwendig ist es dann

unseres Erachtens, über die Weiterentwic~lungsolcher allgemeinen Leitvorstel-.. " .
lungen für Baden-Württemberg hinaus, entsprechend den oben angedeuteten

Anforderungen eine sorgfältige Abgrenzung von Regiqnen vorzunehmen und für

dies~angepa~te Entwicklungsperspektiven zu entwerfen. Wenn diese Arbeit

Sinn haben soll, muß dies dann einmünden in ,eine brejte öffentliche. Diskus-

. sion, in d~ren Verlauf dann auch geeignete Institutionen für die regionale

Meinungsbildun~,.Beschl~ßfassung und Umsetzung entwickelt :werden müssen.

Die Schwierigkeit solcher Entwürfe liygt einerseits in. der Integration der

Perspektiven für, verschiedene Bereich~ und macht die .Aufgabe damit ul'lgleich

~omplexer als beim Entwurf von Alternativen für den relativ einfach abgrenz­

baren .Ene.rgiebereich. Andererseits erweist sich die gleichzeitige Betrachtung

von gesellschaftlichen. und technischen Veränderungen, von sozialen und tech­

nischen Innovationen als außerordentlic~schwierig. Erstens.weU sie viel enger

verwoben sind, als man gemeinhin annimmt und z~eitens weil der zeitliche

Horizont technischer Veränderungen ungleich kürzer ist, als derjenige sozialer

Transformationen.
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3. . Bausteine für eine ande~e Politik

3.1. Perspektiven für, die Landwirtschaft

Die Land~irtschaft wird.. auch in Zukunft die prod'uktive "Basis des ländlichen

Raums bilden. Auqh. an der Landwirtschaft· ist allerding~ der Industrialisie­

rungsprozeß nicht spurlos vorübergegangen. Die stofflich-tech~ische Entwick-. .

lung,die Rationalisierung un~ Spezialisierung hat ganz wesentlich dazu beige-

tragen, daß die Landwirtschaft neben dem Mo'ntanbereieh, den Werften und

dein Bauha~d~erk den dritten großen ökonomischen Krisenber~ich darstellt.

Der Verlust an Arbeitsplätzen in der .Landwirtschaft (Vollerwerbskräfte) be-

" trägt seit 1960 immerhin 75%, .das sind rund fünf Millionen (vgl. Arnold 1981).

D·urch das im Agrarbereich versammelte Konfiiktpotential von langsam unbe­

zahlbar werdend~nAgrarsubventionen bei glejchzeitigem Niedergang 'der bäuer­

lichen Landwirtschaft, durch Umwelt und Nahrungs.mittelbelastung und drohen­

dem internationalen Handelskrieg steckt die Landwirtschaft in einer Situation,

in der eigentlich' allen Beteiligten klar ist, daß es -so nicht weitergehen kann.

Auch hier bietet sich die Chance, auf einen ohnehin notwendigen Wandlungs­

prozeß. mit ausgearbeite~en'und realistischen Konzep~en Einfluß zu nehmen.

Lange schon sind die Zeiten vorbei, ,in denen die. Landwirtschaft zur Kultivie­

rung des Landes im umfassenden Sinne beitrug, in denen.sie durch behutsame

Gestaltung der Landschaft -und durch exten~ive Bewirtschaftungsformen die

Produktivität der, Natur und deren Vielfalt und Artenreichtum in' vielen Berei­

chen eher erhöhte als verminderte. Längst ~st die mechanisierte und che­

misierte Landwirtschaft zu ~inem der wese~tlichenökologisc·henBelastungsfak­

toren geworden. Ausgeräumt~, maschinengerechte Flächen durch Flurbereini­

gung (ein Zurichtu~gsprozeßdurchaus vergle~chbarmit den, im ersten Teil be­

Bchriebenen) führten zu einem sprl1nghafte'n Anstieg der vom Aussterben be­

drohten Tier- und Pflan.zenarten. Der massive Einsatz von·Pestizid.en beschleu­

nigte diesen Prozeß noch.: Pest~zidrückstände in.. den Nahrungsmitteln und

-Nitrat im Grundwasser infolge einer tlberd:Üngung der Flächen gefährden unse­

re ,Ge~undheit.Bodenverdicht1Jng durch Maschinen, Erosion und Schadstoffein­

trag zerstören die Produktivität der lebendigen Humussc~icht.Die industri~li-
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sierte Massentierhaltung ist alles. andere als artgerecht, die dabei zum Einsatz

kommenden' großen Mengen ,von Medikamenten sind I gesundheitsgefährdend.

Der Rationalisierungsprozeß in deI!.. 'Landwirtschaft begann schon Anfang des

19. Jahrhunderts (Mechanisierung, Chemisierung). Er intensivierte ~ich stark

nch dem '2.Weltkrieg durch die Schaffung eines staatlich ~elenkten. EG-Agrar­

markts, in dem i die .Bauern sich europaweiter Konkurren~ ausgesetzt sahen,

ohne daß in den Produktpreisen die jeweiligen besonderen regionalenProduk-,

tionspedingungen ~~rückBichtigtwurden. Schließlich führte diese Entwicklung

zu einer ztinehmende~ Integration der Landwirtschaft in .einen agroindustriel­

len Komplex.in dem die Zulkiefer- und Verarbeitungsindustrien zunehmend den

Ton angaben. Dieser Rationalisierungsprozeß brachte zwar au~h, eine.gewaltige

Produktivitätssteigerung der landwirtschaftlichen Arbeit mit sich, diese Pro­

duktivitätssteigerung wurd'e aber allzu oft nur auf Kosten der bäuerlichen
. I'

Landwirtschaft, der Zukunft, der Tiere und insgesa~tder äußeren Natur er-
t •

zielt. Mechanisieren, Ch.emisieren, 'Wachsen oder Weichen' und Spezialisieren

gBlten als notwendige Überlebensstrategien. Die Automation auf der Basis der

Mikroele'ktronik und der geplante massive gentechnische Eingriff in Nutzpflan­

zen, Nutztiere und die Bodenbiologie wär.en die r1ächsten~chritte.Vieles deu-
t •

tet darauf hin, daß aie mit ihnen verbundenen Probleme und Risiken alles

bisher dagewesene in den Schatten stellen werden (vgl. Sondervotum der

GRüNEN im Bericht der Enquete-Kommission Gentechnik, s. 327 ff.).

Die Landwirtschaft ve'rlor im Laufe dieses Rationalisierungs- und Industria-
. .

'lisierungsprozesses-ihre Eigenständigkeit. Die Einheit der Hofwirtschaft wurde

zerstört. Werk'-und Rohstoffe, die von den Bauern bisher selbst gewonnen

. und angebaut wurden wie Naturstein, Holz, Pflanzen- und Tierfasern, Dünger

und' Saatgut mußten nun gekauft·werden. Tätigkeiten, die' bisher selbst ausge­

übt wurden, z.B•. im Bereich der Reparaturen und der Infrastruktur und erste

11' Sch~itte derWeiterverarbeitung, wurden nun' nac~ außen vergeben (Monetari­

sierung). Während früher Zugtiere, Saatgut, organischer Dü'nger, Ackergerät,. .

Futtermittel usw.selbst ode~ mit Hilfe des lokalen Handwerks' erzeugt wurden,

mußten jetzt Maschinen, Saatgut, Dünger usw. als zumeist in~ustriell erzeugte

GÜter auf· dem Markt gekauft werden. Die dafür notwendigen finanziellen­

Vorleistungen machen inzwischen über die Hälfte des Produktwarts aus (Kapi­

talisierung, vgl. Bechmann, 1987, S. 55). Die Fruchtfolge verengte sich dras­

tisch. Aus· cl.er en~ an.natürliche Kreisläufe angelehnten Hofwilltschaft wurden

hoc~spezialisierte, von ihren Abnehmern abhängige Massenfabriken, für Roh-
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nahrungsmittel und Futtermittel, die am Tropf d~r Energi~wirtschaft,' der

che.mischen Industrie und der Futtermittelimporte hängen. Längst werden die
\ .

Kunden nicht mehr' dir·ekt. beliefert. Die hoc:Qspezialisierten Land:wirte liefern

als abhängige ,Produzenten ihre Produkte an die weiterverarbeitende Nahrungs­

mittelindu,strie oder/ an einen EG-Agrar'markt'; auf dem diese Produkte sich zu

Mi1ch-, Wein- und ölseen und zu Fleisch-, Butter-,' Obst- u~d Gemüsebergen

auftürmen und dann von Zeit zu Zeit verramscht oder' schlicht ve;rnichtet

werden. "Der landwirtschaftliche Betrieb der 80er J~hre ist Teil einer Produk~

tionskette, die industriell organisiert ist" (Bechmann 1987,. S. 54).

I~ _. •

Die Alternative,n zu .dieser Form des Agrobusines~ sind sowohl von der stoff-

lich-technischen '(Extensivier~ng, low-input, ökologische Landwirtschaft), als

auch von der sozialen und ökonomischen Se'ite her (bäuerliche L~dwirtschaft,

geno~senschaftlicheBetri~bsformen,' Regionalisierung der Märkte, :Tierbestands....

obergrenzen, Direktvermarktung, dezentrale Weite~verarbeitun,g,nachProduk­

tionskosten . gestaffelte'Erzeugerpreise, ·direkte staatliche Finanztransfers bei

gezielter Extensivjerung ) längst bekannt, ausgearbeitet und .~.T. a~ch durc'h­

gerechnet- (vgl. die Szenaireri von Bechmann U.8. 1987, Bossel u.a.1987, Conrad

1987, Hünermann 1987, Poppinga/Schmidt 1986). .

Die ökologische Landwirtschaft ist arbeitsinten.siver, weil i die Ersetzung

menschlicher .Arbeit durch Kapital, d.h. durch Maschinen und v.a. durch Che­

mie teilweise zurückgenommen wird. Der. stän<:iigeVerlust an Vollerwerbs­

arbeit8plätze~.würd.e dadurch nicht nur gestoppt, der' Trend würde umgekehrt.

Auc~ die Erträge. würden etwas zurückgehen,18 was der sogenannten ~über­

produktion' etliches von -ihrer Schärfe nehmen WÜrde. Die Ernährung der'

, . Bevölkerung wäre nach Bechmann U.8. trotzdem selbst bei einem we.~tgehenden

Verzicht auf Futtermittelimporte und auf Importe all jener' ·Nahrungsmittel

g~sichert, ,die genausogut auch hier produziert we~den· kö~~n. Allein i~ An­

gebot von' Sch'weinefleisch gäbe es einen wesentlichen Unterschied (Re.duzie­

rung auf 1/3 des derzeitigen Verbrauchs). Stattdes.sen könnte nicht zuletzt aus

guten ernährungsphy·siologischen Gründen mehr Gemüse gegessen werden.

18Das Mittel zwischen pessimistischen und optimistischen Schätzungen bei
Bechmann u.a. ergibt zwischen -24,4% Getreid·e und KÖrnermais, -27,7% Wei­

, zen', -20% Kartoffeln und Runkelrüben, -5,7% Silomais, -2,5% Gemüse, -1,8%
sonst. 'Ackerfutter, -1,5% 'Zuckerrüben, -1% Raps, -0,7% Hülsenf~üchte, -0,3%
Dauergrünland.
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Do'ch über jene bekannten Perspekt~venI für eine ökologisch angepaßte. Nah­

rungsmittelproduktion hinaus gilt' es, di~ relative Eigenständigkeit der Hof­

wirtschaft bzw. der ländlichen Wirtschaft insgesamt wieder zu erhöhen. Die

Spezialisierung und Verengung im Produktspektrum muß au,~gehobell, die kapi-
. '

tali~tensiven' Vorleist~ngen (Betriebsmittel) müssen reduziert werden, also di~

Abhängigkeit sowohl VOll industriellem Input als auch von industriellen Abneh­

mern muß verringert werden. Saatgut, Futtermittel, qrganischer Dünger und

womöglich auch Ackergerät und klein~re Maschinen sollten dezentral selbst

erzeugt wer'den und in einer an die regional~n Gegebenheiten angepaßten Form

(z.B. regional angepaßte Sorten und 'Landrassen, Spezialgerät für starke Hang­

lagen, Waldwirtschaft usw.). Wenn die regionalwirtschaftlichen Verflechtungen

eng sind, kann ,dies 'durchaus in einer 'sowohl qualitativ hochwertigen Form als

auch ökonomisch erfolgreich. geschehen. Im Zuge der neueren technologischen

Entwicklung relativieren sich. schließlich die Vorteile der 'economies of scale'

(vgl. Piore/Sabel 1985). Die Hauswirtschaft und die Eigen~rbeit im Bereich der

Reparaturen"und' der Infrastruktur spielen darü'berhinaus' tradItionell auf dem

Land und auf .den Höfen eine große Rolle. Die notwendigen Voraussetzu~gen

(Räume, Gerät und v.s. Qualifikationen)' sind- (noch) vorha;nden (vgl. Jassen/­

Siebel u.a.1987). Sie gilt es gezielt zu erhalten, zu pflegen und wied'er auszu­

bauen.

Im Sinne der im ersten Teil skizzierten Wiederaufw~rtung des Pri~ärsektor's

und eines mö'glichen Beitrags der landwirtschaftlich~nProduktion zur Entgif­

tung der -chemischen Industrie und unseres Alltags sollte sich die Landwirt­

schaft wieder Anteile der gesellsc'haftlichen Gesamtproduktion zurückerobern,

die im Lauf der Industrialisierung vom industriellen Sektor und, vor allem von

der chemischen Industrie übernommen worden sind. Dies betrifft V.8. den

Anbau von Werkstoffen wie Holz oder von Faserpflan'zen wie Flachs oder Hanf

. für die Textil-, Verbundwerkstoff- und, Papierproduktion; .von ölpflanzen,

(Leinöl) u·nd 'Färbepflanzen, für die Naturfarben- und Lackpr~'duktionund an­

deren Naturstoffen wie Arzneimittel, GeWÜrze, Duftstoffe, Leime, Wachse,

waschaktive Substanzen usw•. (vgl. den Reichtum der noch im Mittelalter ange­

baute~ Kulturpflanzen für die verschiedenEiten Zwecke bei Pistorius-Klink

198.3). Ein solcher '(Wied.er-) Anbau von alten, erprobten und ~ngepaßten Kul­

turpflanzen ist gerade für eine ökologische Land'wirtschaft als Erweiterungs- 0

möglichkeit der Fruchtfolge u~ -Pflanzen mit einem geringeren oder anderen

Nährstoffbedarf, als die gebräuchlichen Nahrungspflanzen ihn haben, durchaus

interessant. Die Pläne hingegen, die unter dem Stichwort ~ 'Nachwachsende
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Rohstoffe' darau~ ~ielen, ohne Ände~ung der Landwirtschaftspolitik und der

Anbaumethode.n· ~llein eine .ander~ Verwe·ndung für die klassischen, intensiv

angeb'auten Feldfrüchte und Getreidearten wie Zu~kerrübe, Kartoffel, Raps,

Weizen und Mais zu eröffnen, um von den Stützungssubventiorien des EG­

Agrarmarkts weg zu kommen und von Rohstoffimporten unabhä~giger zu wer­

den, würden die Intensivierung der Landwirtschaft, ihre Abhängigkeit von der

verarbeiten~en Industrie, den Pestizid- und Kunstdüngereinsatz, die Konze~­

tration auf die guten Böden und die Auspowe.rung deJ;selben nur noch ver­

schärfen. In d,ieser Strateg;ie wird' die 'Inten8ivierun~ 'auf den guten Böden

verbunden mit einem Programm zur Stillegung sogenannter Grenzertragsflä­

chen, I von Flächen also, die für eine extensive Bewirtschaftung, die durchaus

im Sinne des Natu·rschutzes sein kann, für Dauergrünland oder auch für den

Anbau von z.B. Flachs interessant :wären. Auch die Freiseitzung gentechnisch

konstruierter Industriepflan~en mit einer genau auf die Anforderungen der

chemischen lndus~rie zugesc~nittenenPalette von Inhaltsstoffen ist ökologisch

höchst problematisch, ganz abgesehen davon, daß dadurch der Zugriff der

chemischen industrie auf die Produktionsmethoden und den Produktionsgegen­

stand der Landwirtschaft immer 'fester würde.

Andererseits muß sich aber eine mögliche Erweiterung der derzeii angebauten

Kulturpflanzen nicht in einem 'Rückgriff. auf früher schon angebaute Pflanzen

und alte Verarbeitungsmeth?den erschöpfen. ~er Reichtum von auch in mittel­

europäischem Klima gedeihenden Pflanzen mit interessanten Eigen~chaftenund

Inhaltsstoffen ist bisher nicht annäherungsweise bekannt. Und auch die alten

Kl~lturpflanzenkönnen und sollen züchterisch behutsam weiterentwickelt wer­

den. Auf 'dies~m Gebiet und bei der Entwicklung von ökologisch und sozial

verträglichen Ernte- und Verarbeitungstechniken für solche neuen und alten

Kulturpflanzen erÖffnet sich schließlich ein weites .Feld für· künftige For­

schungs- und Entwicklungsarbeit.

Wie bei den Perspektiven für eine Landbau-Wend~,für den Erhalt· der bäuerli­

chen Landwirtschaft, für eine ökologIsche Nahrungsmittelproduktion, Direkt­

vermarktung und dezentrale Weiterverarbeitung im ländlichen Raum, kommt es

auch bei e'iner Erweiterung der Fruchtfolge, z.B. beim Anbau von Faserpflan­

zen, Färbepflanzen und dergleichen darauf an, daß dieser Anbau natu~gemäß,

also ökologisch.erfolgt uhd daß :zumindest die ersten Schritte der Weiterverar-
, ,

beitung entweder in den Händen der Bauern selbst verbleiben oder zumindest

im ländlichen Raum. ~ur' dann wäre auch' ~in ausreichender Rückfluß örgani- .
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schen Materials (Kompost) auf die Äcker zu gewährleisten. Gerade wenn durch

ein Wieder,erstarken der integrierten, Hofwirtschaft irl einigen Bereichen eine

Entmonetarlsierung angestrebt wird, empfiehlt es sich, in anderen ~ür den

Markt produzierenderl' Bereichen die Wertscllöpfung durch Veredelung zu erhQ­

hen. Wir :wollen nun an einigen exemplarischen Beispielen zeigen, wie eine .

solche Perspektive konkreter aussehen könnte.

3.2. Zum B8dürfnisbereich Br~ng

Betrachten wir den Bedürfnisbereich Ernährung als ganzes, so ist die Land­

wirtschaft nur ,ein Aspekt davon. Ein sehr wichti~er allerdings, der leider zu

einem unselbstä~d,igenAnhängsel der Lebensmittelindustrie gemacht zu werden

droht, das sich ganz auf deren Anforderungen einstellen muß. Um alternative

Lösungen zu dieser Entwicklung konzipieren zu können, muß der BEldürfnisbe-

. reich als ganzes, also: alle Tätigkeiten, die mit Ernähru~g zu tun haben, in die

Betrachtung einbezogen werden.

In der Öffentlichkeit ein.cl in cl'en letzten Jahren vor allem vier Probleme. im

Zusammenhang mit unserer Nahrung Gegenstand von Besorgnis und zunehmend

scharfer Kriiik geworden. Von wachsender poli~ischer S,pre~gkraft sind das

Problem der Überschüsse und des steigenden Subventionsbedarf's auf dem euro­

päischen Agrarm8:rkt so~ie die sozialen Folgen der heutigen, Landwirtschafts­

politik. Ein weiterer Problemkomplex ist die ökologische Bela~tung von Boden,

Wasser und Lu;gt. Lange ,wurde er in der Öffentlichkeit vor allem in Hinsicht'

au~ die Industrie diskutiert" zunehme~d rückt jedoch auch qie "moderne"

Landwirtschaft als Verursacher in den Blick. Ausgehend von ökologischen

Erwägungen wird seit langem auch der groBe Verpackungsaufwand im Ernäh-. . ..' .
rungsbereich diskutiert. Vom Verbraucherstandpunkt schließlich wird nun zu-

I

nehmend auch in einer breiten Öffentlichkeit die Qualität ~er produzierten

Nahrung als Problem angesehen.

Aussichtsre~c'h sind nur Lösungskon'zepte, die diese Probleme integriert ange­

hen. Dabei gewinnt die Besorgnis der Verbraucher um die Qualität ihrer Nah­

rung zunehmend an politischem und - durch die Schaffung neuer, stark wach-,

sender Märkte für '1?iologisch' erzeugte Lebensmittel .~ auch ,an' ökonomisc'~em

Gewicht. In dieser Diskussion stellt sich immer stärker die· bedürfnisorientierte
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Frage: was ist Qualität?· Di"e herkömmlichen Vorstellu.ngen werden zunehmend

in Frage gestellt. In den Ernährungwissenschaften wird ·vor allem der. Gehalt
. \

an N~hrstoffen betrachtet (molekulare Ebe~e.), erst neuerdings in größerem

Umfang - über die herkömmlichen Mindeststandards für Keimgehalt etc. h.inaus

- hygienisch-toxikologische Faktoren wie Gehalt an Zusatzstoffen. und Rück­

ständen (zellbiologische Ebene) Bowie physiologische Faktor~n wie Verdaulich­

keit, Sättigungswert, Bekömmlichkeit (Org,an- und Organismusebene). Eine enge

biochemische Betrachtungsweise hat der Nahru~~smit~elindustrieein breites

Betätigungsfeld bei der Herstellung synthetischer Nahrung aus verschiede!1en

gereinigten Komponenten tierischer und pflanzlicher Herkunft geschaffen' (vgl.

Grimme u.a. 1987). Demgegenüber wird nun immer nachdrücklicher gefordert,

daß auch ökologisc~e" soziale und kulturelle Aspekte bei der Beurteilung von

Qualität zu berücksichtigen seien. Der Qualit~tsbegriff soll also die verschie­

densten Aspekte der Bereitstellung von Nahrungsmitteln mit beinhalten.

Diese Diskussion über die Qualität unserer Nahrung, übe·r die Bedürfnisse und·

die Verantwortung, die d~it zusammenhängen, schein~ uns von großer Bedeu­

tung zu sein nicht ~ur für ~as Wohlbefind~n der, Verbraucher, nicht nur für

die Landwirtschaft, sondern für die Chancen einer ökologischen Umgestaltung'
, .

unseres Wirtschaftens überhaupt. Denn ~ie Nahrung .. ist für die Menschen, die

in den Städtel} leben - und das ist zumindest bei uns die Mehrheit - das

Medium,.. mit dem sie bisher noch am unmittelbarsten, am sinnlichsten in Kon~ .

. takt zur nichtmenschlichen lebendigen Natur ·stehen und deren Zerstörung

und Denatu'rierung sie täglich direkt erfahren 'könne~, wenn' sie überhaupt

noch dafür empfänglich sind.

Als wichtigsten Ansatzpunkt für die Entwicklung und Verbreitung von Alter­

nativen im E·rnährungsbe'reich sehen wir die Besinnung auf regionale Zusam­

menhänge an. Nur durch die bewußte Pflege regionaler Besonderheiten und

.. Spezialitäten, durch eine besondere Beziehung zwischen Produzenten und Kon-
. .

sumenteneiner Region, durch die Schaffung leistung_efähiger innerregionaler

Marketing- und Vertriebsmethoden ist es mögl~ch, den Zwäng~n und Standar­

di~ierungen des europaweiten Agrar- und Lebensmittelmarktes zu entgehen.

Eine solche Orientier.ung eröffnet gleichzeitig Möglichkeiten, bestimmte Verar­

beitungsschritte 'wieder in den ländlichen Raum zurü~kzuverlagern.

Die allgemeine Kennzeichnung vo·n Produkten einer Region wäre sicher sehr

vorteilhaft, stößt ,jad.och auf Schwierigkeiten: die Regelungen der EG verbieten
. .
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die Werbung mit der räumlichen Herkunft (siehe die Schwierigkeiten bei der

.' Einfüh'rungen einerHerku~ftsbezeichnungfür ganz Baden-Würt~emberg).Doch

sollten sich hie~ insbesondere durch die Kreation von Spezialitäten und, die

Bildung regionaler Vermarktungsgenossenschaften 'Wege finden lassen.

Direktvermarktung und die Bildung von Produzenten-Konsumenten-GenoBsen­

~chaften sind unmittelbare Versuche, die Beziehungen zwischen landwirtschaft­

lichen Erzeugern und' Endverbrauchern direkter zu knupfen. Nicht zuletzt

wegen der Möglichk'eiten, damit die Begrenzungen der Agrarmarktordnung zu

umgehen und neue Absatzkan~e 'zu schaffen, wird die Direktvermarktung

inzwischen auch von Bauernverbänden und Landesregier~nggefördert19• Doch

wird au.ch mittelfristig nur 'ein kleinerer Teil der Versorgu;ng über dieser

Kanäle möglich sein.

Besonders geeignet für eine Rückverlagerung der Verarbeit':lng landwirtschaft­

licher Erzeugnisse in den ländlichen Raum scheint uns die Milchverarbeitung
. .

zu sein. -Hier ist Frische ganz beson~ers gefordert. Die starke, immer noch
. .

anhaltende Ko.nzentration im Molkereibereich, die einen riesigen Transportauf-

wand mit sich bringt, ist auf die 'Bedeutung von Marktmacht bei den Abneh-

'mern zurückzuführen und stützt sich aui:, die Verwendung von ökologisch un­

vertretbaren yerpackungstechniken (siehe .z.B. Bolbach/~iebehenz 1986). Tech­

nisch sind kleinere Betriebe durchaus denkbar, wie, auch Beispiele im Ausland

(z.B. in der Schweiz) zeigen•. EG-Agrarordnung (Milchquoten) und Absatzkanäle

sind auch hier mittelfristig die entscheidenden Hindernisse~ Geeignete Orga­

nisationsformen, .(z.B. g.enosse~schaftliche Milchküchen, die ihren Mitgliedern

nur Einrichtungen "zur Verfügung stellen", aber nicht in eigener Regie produ-·

zieren; ·Abholgeineinschaften etc.) k'önntenaber auch kurzfristig eine wesentli­

che Ausweitung der bäuerlichen Eigenv~rarbeitungund der Direktvermarktung

ermöglichen.

Auch bei einem andere Grundnahrungsmittel bietet sich die Dezentralisierung

und Rückverlagerung der Verarbeitung ~n den ländliche~ Raum an: beim' Brot­

getreide.Für wirklich vollwertiges Brot sollte das Mehl möglichst frisch ge­

mahlen seIn. WeißmE!hl lä~t sich zwar gut über lang.e Zeit lagern,. in zentralen

Mühlen für eine weit entfernte Kundschaft mischen' und abpacken, ist dafür

19Siehe z~B. "Direkt ,vom Bauernhof, Einkaufsberater des Badischen Land­
wirtBch~tlichenHauptverbands Südbaden" (Freiburg 1988) und darin das Vor­
wort von Landwirtschafisminister Weiser.
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aber ernährungsphysiologisch minderwertig. Durchschrlittlichwird lleute das

Brotgetreide über mehrere ~undert Kilom'eter trasportiert, bis es beim KorlSU­

menten ist. Demgege~über würde ein Konzept des "kurzen Weges'" ein Netz·

kleinerer MÜhlen beinhalten, die mit sechs bis zehn Beschäftigten für eine. . ..
Anbaufläche von 20'000 ha das Brotgetreide, (m~t heute vorhandene~ Technik)

reinigen, .mischen, manchmal lagern und ,teilweise auch mahle!l und damit für

die Versorgung yon rund 200'000 Menschen sorgen20• Sie könnt~n s'owohI Ge­

treide aufkaufen und und es :ineigen~r Regie verarbeiten, ~ls auch - dank der

kurzen Transportwege - im Auftrag von Dire~:tvermarkternbestimmte Arbeits-
I I

gange (insb. Reinigung, evtl. 'Lagerung) übernehmen. Solche Mühlen wären als

kleine Zentren für die Verarbeitung landwirt;schaftlicherProdukte und als

Kom~unikationsknotenpunktdurchaus geeignet. Sie könnten, z.B. auch die

Verarbeitung (Reinigen und Pressen) von ölsaaten (Lein 'und Raps) "ü·berneh-

men.

Bei der Milch, beim Getreide, beim Gem~se: über~ll wird.. deutlich, die Organi­

'sation der Vertriebswege von zentraler Bedeut~ng ist. Die Konzentration in

der Lebensmittelindustrie führte' und führt zur Konzentration im Handel und

dann auch umgekehrt. Das ist nurqurchüberregionale standardisierte Marken­

produkte möglich geworden. Diese mächtigen Organisationen stehen die einzel-

~nen Bauern un·cl Verbraucher meist hilflos gegenüber. Offensichtlich ~üssen

klei~e Produzenten (auch kleine Verarbeiter.) ge~igneteVernetzungen nicht nur

zu einzelnen Verbrauchern (Direktvermarktung, Lebens;mittelkooperativen)

sondern auch zu kleinen Händlern entwickeln, die den modernen Organisa­

tions-, Kommunik~tions-und "Transportmethoden der Lebens~ittelkonzerneund

Großverteiler etwas entgegenzusetzen h~ben.Erwägenswertscheinen uns elek­

tronische Börsen (computergestützte Informationssy~teme),insbesondere~ für
" .

Frischprodukte, in einem regionalen Rahmen mit einer überschaubaren Anzahl.

von Anbieterh. Solche "Systeme könnten u.U.· auch innerhalb von Erzeuger­

Verbraucher-Gemeinschaften eingesetzt werden. Ergänzt werden müßten diese

Informationssysteme durch einen Transportv:erbun.d, der die Transporte mög­

lichst rationell 'für alle Beteiligten gemeinsam abwickelt. Mit der Wiederent­

deckung einer Dienstleistung, b~i. der es ebenfalls um Transport und Kommu-

20vgl. 18. Kaiserlauterer Rundgespräch am 30./31.5.88: ttBrotversorgung
nach dem Konzept der mittleren Technologie" (dazu erscheint demnächst ein
Buch" in der Reihe "Alternative "Konzepte" bei O.F.Müller, Karlsruhe), in~b. die
Beispiele der Bohleener Mühle (Niedersachsen) und der Burgermühle in
7129 BrackenheiJD. Es wäre näher zu prüfen, ob mit :anderer technischer Aus-
stattung nichr auch no~h kleinere Einheiten sinnvoll sein könnten. ·
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nikation geht" könnte unserer Meinullg nach der· Laden an der Ecke neue

Kunden gewinnen: die re.gelmäßige Hauslieferung und die Monatsrechnung.

Dazu wären geeignete Kleincontainersysteme und spe~ielle elektronische Ka.s­

sen zu entwickeln.

3.3. Zu den Bedürfnisbereichen Kleiden und Wohnen: Das Beispiel Flachs

Aus den' Bedürfnisbereichen Kleiden und Wohnen wollen wir hier den Anbau

und die Verarbeitung 'einer Faserpflanze bzw. Naturfaser, nämlich von Flachs

bzw. Leinen, als neue Perspektive für ~ie klein- und mittelbäuerliche Land­

wirtschaft· auf sogenannten' Grenzertragsflächen, für die Erhöhung der Wert­

schöpfung im ländlichen Raum und für die tr,aditionsreiche klein- und mittel­

betriebliche Textilindustrie in Baden-Württemberg etwas ausführlicher darstel­

len. Weitere mögliche Beispiele für die damit verbundene n~ue Verknüpfung
. ' .

von Primärem und Sekundär'em Sektor wären der Anbau von Färbe- und öl-

pflanzen für die Herstellun~ von Naturfarben für die Textilveredelung und von

. Naturlacken, -:holzschutz und -pflegemitteln für den Baubereich oder die Her~
. .

stellung von naturnahen Wasch-, Reinigungs- und Pflegemitteln auf der Basis

von ölliefernden, Pflanzen. Anha~d des Beispiels der' Holzverarbeitung ließen

sich darüber' hjnausbesonders gut die Chanceß: für eine 'gegenstand'sgemäße'
. . :

Verarbeitung von Naturstoffen auf der technischen Basis einer mikroelektro-

nisc.h gestützten Regelkreistechnik darstellen. Di~ Ausarbeitung all dieser
I -

Bereiche würde .jedoch den Rahmen dieser Studie sprengen, 'auch bei der Dar-

.stellung des Beispiels Flachs müssen wir uns auf eine knappe Skizze beschrän­

. ken.21

Flachsanbau und Leinenverarbeitu'ng werden hier im Rahmen des Bedürfnisbe­

reichs Kleiden betrachtet. Dies hat schon allein von daher seine Berechtigung, ..

als 'bisher die Wirtschaftlichkeit des ganzen, Projekts des 'Flachsanbaus und der

Verarbeitun'g von Flachshaupt- und -nebenprpdukten von der Produktion hoc~­

wertiger Langfase~n für den Textilbereich abhängt. Für .eine regionalwir.t­

schaftliehe Betrachtung ist allerdings ebenso wichtig, daß die Verarbeitung der
. , \

Flachshaupt- ,und -nebenprodukte auch in die Bereiche der Nahrungsmittel-

und Heilmittelproduktion, der Papierhersiellung, der Herstellung von Wasch-

21Eine ausführliche Darstellung findet sich allerdings in v. Gleich/Lu­
cas/Schleicher/Ullrich 19880
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und Reinigungsmitteln, Farben, Lacken und Bodenbelägen und bis in die' Her­

stellung von Verbundwerkstof~enselbst 'für extreme Einsatzbereiche ~ie Kupp­

lungs- und Bremsbeläge oder gar im Fahrzeug- und Flugzeugbau hineinreicht.
. .

,In den meisten diese~Bereiche }tönnen Flachshaup~-:und -nebenprodukte ge-

sundheitlich und ökologisch besonders problematische Stoffe ersetzen. Der

Flachsanb,au, die Verarbeitung der Flachsfasern und Flachsnebe'nproduk~ewie

Leinsamen und Flachswachs könnten damit in vieler Hinsicht beispielhaft wer­

den ,für die im ersten Teil skizzierte neueVerknüpfung einer ökologisch ver-
. ','

träglichen, kleinstrukturierten Landwirtschaft mit dem regionalen verarbeiten-

den Gewerbe, für die Stabilisierung der bäuerlichen Existenz und die E~höhung
q

der reglonalen Wertschöpfung und'schließlich auch für die Möglichk,eiten zu

einer region~len ~irtschaftsverflechtung unq zur Verdichtung regionaler

Stoff-, Produkt- und Geldkreisläufe.

Das Beispiel Flachs ist aber auch im Rahmen einer Studie über regionale

Technologiepolitik im ländlichen Raum Bade·n~Württembergsbesonders' interes­

sant, weil erstens .Oberschwaben in. der frühen Neuzeit das bede~tendsteZen­

trum des Flachsanbaus und der Leinenverarbeitung im deutschsprachigen Raum

war, dem Städte wie Kempten, Ulm und Augsburg ihren Wohlstand. verdankten,

weil zweitens der Verdrän.gung von Leinen durch Baumwolle eher technische

Schwierigkeiten. bei der Mechanisierung' des Spinnprozesses .als Fragen der

Gebrauchstauglichkeit der jeweiligen Gewebe zugrunde lagen und weil schließ­

lich drittens. derzeit von seiten der Landesregierung .mit der Einricht-ung von
. , .

Forschungs- und Entwicklungszentren und von Pilc;>tprojekten wichtige Wei-

ehensteilungen vorgenomme'n we~de~.

Flachs und Leinen: Chancen für eine lieue Verbind:ung von ·Landwirtschaft und

dezentraler Verarbeitung

Flachs ist eine extrem, vielseitige Pflanze. Die Verarbeitu'ng ,von Flachsfasern

und Flachsnebenprodukten 'kann und sollte' weitgehend dezentral, d.h. im länd­

lichen Raum erfolgen. Die Faseraufbereitung, die Weiterverarbeitul)g von Kurz­

fasern (Werg), die bei der .Langfasergewinnung als Nebenprodukt anfallen, zum

Teil auch· die Weiterverarbeitung der Langfasern, die Verarbeitung der Leinsa­

men (die auch ein nicht unwichtiges Nebenprodukt der Fasergewinnung sind)

und des Leinöls, die Verwertung der Schäben (Holzanteile des Stengels) und

die' Weiterverarbeitung des Flachswach~es könnten die fnnerregionale Wirt-
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schaftsverflechtung und die regionale Wertschöpfung stärken und auch die

Stoff- und Geldströme stärk~r,regionalisieren. Die ersten Verarbeitungsschritte

wie das Rösten, Brechen, Schwingendes Flachsstrohs, das Mahlen der Lei~sa­

men in der Ölmühle sowie zahlreiche Weiterverarbeitungsschritte für techni­

sche Ein~atzbereiche der Kurzfasern und des Leinöls können problemlos ent­

weder von Erzeugergem'einschaften selbst oder von mit ihnen eng kooperieren­

den Klein- und Mittelbetrieben im ländlichen .Raum erfolgen. Die Herstellung

und Lieferung hochwertiger Produkte, die Nähe zwischen Bauern und Weiter­

verarbeitern, zwischenWeiterverarbeitern und Konsumenten; .die eine wesent­

liche Voraussetzung. für ein Vertrauensverhältnis ist, die weitestmögliche Ver­

meidung von Transport und Verkehr sowie die Notwendigkeit, die kompos~ier­

baren Pflanzenreste wieder dem' Acker :zuzuführen oder den beim Pressen' des'

.öls anfallenden Leinkuchen zu verfüttern, erfordern ,eine dezentrale Produk­

tion und kleine überschaubare Betriebsgrößen..

.Flachshaupt- und -nebenprodukte als Beitrag zur Entgiftung des Alltags

Flachsfasern sind in vielen Bereichen eine wichtige Alternative zu problemati- .

sehen Chemie- und Mineralfasern. Bei einem Ver,gleich zwischen Naturfasern

wie Flachs und Chemiefasern käme es darauf an, die gesamte Produktlinie22

zu 'betrachten, angefangen von der Rohstoffbeschaffung, (Erdöl nicht regene­

rierbar, Erdölgewinnung, -transport und Raffinerie), übe~ die eigentliche Fa­

serproduktion im,Ch~miebetrieb (Arbeits- und Umweltschutz, Energieverbrauc~)

bis hin zur Gebrauchstauglichkeitder Faser .(technische Daten, physiologisc.hes

Verhalten) und zur 'Entsorgung' -des bei der Produktion ,u,nd nach dem Ge­

brauch anfallenden Mülls bzw. dessen mögliche Weiterverwertung (aus altem

Leinengewebe (Hadern und Lumpen) wurde früher Papier hergestellt). Flachsfa­

sern könne.n also in den Bereichen Kleidung, Haushaltswäsche ,und Heimtexti- ,

lien. Chemiefas~rn ersetzen und sind in diesen Bereichen auch durch andere

Naturfasern in ihren Gebrauchseigenschaften und in ihrem Auseh~n kaum zu

schlagen.

Die Kurzfasern werden schon erfolgreich eingesetzt als Asbester'satz in Faser­

zement und in Brems- und Kl.\pplungsbelägen. Weitere Einsatzbereiche und

Verbundwerkstoffe sind denkbar (Geotextilien, Bind~garne in der Landwirt-

22vgl. öko-Institut Freiburg 1987.
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schaft (allein 40.000 t jährlich inde~ BRD!), Ersatz von formald~hydhaltigem·

Naßfestiger in Papier, Zuschlag zu Recyclingpap~er, Textiltapeten usw.).

Leinöl wird für den naturnahen Holzschutz gebraucht und in der Naturfarben-

bzw. -lackherstellung. Es wird aber auch gebrauc}lt für die Herstellung 'n~­

tu~naher Wasch- und Reinig:ungsmit~elund .~als oxidiertes Leinöl in Verbindung;

mit Naturfasern (Verbundwerkstoff!) für die' Herstellung VOll· Linoleum. Es

könnte in all diesen Bereichen 'Chemie' ersetzen.

Die Flachsscihäben, die beim Schwing~n artfallend'en Holzteile des St~ngels,

können für die Energiegewinnung der Schwingen verfeuert werden. Sie können

aber auch als Mulchmaterial im Gartenbau oder in der Landwirtschaft einge­

setzt werden sowie bei der Herstellung wärmedämmende~Hohlraumziegel (zur

Not auch als Spanplatten, wie das jetzt schon geschieht, wenn ein vertretba­

res Bindemittel verwendet wird) •

..
Das. Flachswachs schließlich· hat· eine sehr positive pflegende und heilende

Wirkung auf "d'er menschlichen' Haut und sollte deshalb in' der Kosmetika- und

Heilmittelherstellung verwendet werden als Alternative zu chemischen Stoffen.

Flachs für eine naturgemäße Land~tschaft.

Flachs braucht keinen 'guten' Boden~ ·Er v~rt~.ä.gt vielmehr keinen Boden mit

tiberschuß an .mobilem Stickstoff. Zur Erzeugung ~hochwertiger Faser~ muß

Flachs ohne Nitrat und kann fast ohne. Phosphatdünger ~ngebaut werden. Das

entlastet die überdüngten Oberflä~.hengewässerbi~'hin z~r Nordsee und das

nitratbelastete Grundwasser. Wenn darüber hinaus ohne Pestizic;ie gewirtschSf­

tet wird - worüber leider keine neue~en Erfahrungen vorliegen - kann Flachs

selbst in Trinkwasserschutzgebieten angebaut w:erden•
. :

..

Flachs ist selbstunverträglich. Er kann nur alle sieben Jahre auf derselben

Fläche angebaut werden. pas zwingt da~u, ihn inklejnen .Schlaggrößen a'nzu~

bauen (also keine Monokulturen, sow:eit das Auge reicht). Als Pflanze. mit

'einem geringen bzw. andersartigen Nährstoffbedarf ist Flachs eine .echte Be­

reicherung des Fru~htwechsels.und eine sehr gute Vorfrucht.
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Arbeitsplätze, ~kte'und Einkommen

per· Flachsanbau,d.h. vor allem die Ernte und, die ersten Verarbeitungsschritte

des Flachsstrohs sind sehr arbeitsintensiv und auf Spezialmaschinen arlgewie-
. .. . .

sen. In der Bundesrepublik bestehen schon mindestens ei~ Dutzend Anbauge-

meinschaften. Zwei Schwingen sind in Betrieb, eine ist fast fertig. ~ine

, Schwinge- ist mit der Verarbeitung von ca. 300 ha Flachsstroh ausgelastet.

Die Investitionskosten für Er·ntemaschinen (Raufmaschinen), Wendemaschinen

und Pressen, die Schwinge und ~ie notwendigen Gebäude betragen ca. 3 Mio

DM. Sie' werden 'z.Z. zu 50% a~s der Gemeinschaftsaufgabe 'Verbesserung der

'Agrarstruktur' bezuschußt. An der Schwinge arbeiten ganzjährig vier bis fünf

Arbeitskräfte. Die' arbeitsplatzschaffende Wirkung bei der Herstellung der

Flachsinfrastruktur (Maschinenbau, Landmaschinenherstellung, Bauindustrie,

Beratung, .-Forschung) ist sch·werabzuschätzen~·An der Hechelmaschine, dem

nächsten Schritt der Faseraufbereitung, ,arbeiten ein bis zwei Arbeitskräfte.

Beim gegenwärtigen .Stand der Technik - der dem von vor. 80 Jahren ent­

spricht - kann eine Hechelmaschine den Flachs von drei S'chwingen verarbei-'

ten', wenn sie das .ganze Jahr ausgelastet sein soll. Je' nach verwendeter Tech- '

nologie kann Hecheln als letzter Schritt der Faseraufbereitung noch in der

Region erfolgen. So werden z.Z. Hechelinaschinen geplant, die direkt an die

Sch:wingen angeschlossen werden. ·Hecheln kan~ aber als erster Schritt des

Spinnprozesses auch schon in der. Textilindustrie an·gesiedelt· werden. Das

Spinnen und Weben schli~ßlich wird aufgrund der extrem hohen Kapitalinten-­

sität der modernen Spinn- und Webmaschinen kaum noc,h dezentral erfolgen

können. Allerdings kann die. Textilindustrie, wie z.B. die sehr erfolgreiche

Textilindustrie der Schwäbischen Alb zeigt, sehr gut, im ländlichen Raum ange­

siedelt sein. Die Arbeitsplätze und die z.T. extrem hohe Wertschöpfung (aus

zwei kg Flachsstroh im Wert von ca. 1,80 DM wird z.B. eine Bluse im Wert

von 200 PM) käme dann nur' im ersten Teil der anbauenden· Region und im

zweiten Teil nur dem ,ländlichen Raum einer bestimmten Region zugute.

Der Markt für ~ein~ngarn und Leinengewebe ist da. Leinen liegt erstens im

Trend zur hochwer~igenNaturfas.er, zweitens ist Leinen gerade Mode: 'Topstar

der Saison· 1989 ist Leinen', wie es in der Branche so ..schön heißt. Der Haupt­

markt liegt alle+dings klaseischerweise im Bere~ch der Haushaltswäsche und der

Heimtextilien. Der derzeitige Anteil des Leinen am gesamten Textilmarkt von

ca. 1% wird "bisher vollständig durch Importe gedeckt (entspr~chendc·a" 20.000

ha Flachs). Eine Steigerung auf 3-5% wird nach einer Umfrage bei der Textil-
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industrie für, realistisch gehalten (entspr. 90.000 ha, vgl. 'BMELF 1987; Wurster
. ..

u.a. 1985). Die Produktion. hochwertiger Langfasern für diese Bereiche ist. \ . "

zumindest auf absehbare Zeit die entscheidende Einkommensbasis und insofern

J'er Mark~ für Leinengarne und Leinengewebe v.orläufigauch "der limitierende

Faktor für eine .Ausweitungdes Flachsanbaus:.

Für die verschiedenen z.T. schon erwähnten technisc·hen Einsatzbereiche für

Kurzfasern berechnete .die Centrale· Mark~tinggesellschaft der deutschen

Agrarwirtschaft (OMA) eiri Jahresmarktpotential yon' 300.000 t (vgl. OMA 1987,
\ .

·s. 31 ff.). Die arbeitsplatzschaffende Wirkung einer in engem Zusammenhang

mit der Prlmärproduktion arbeitenden Verarbeitungsindustrie für die Kurzfa­

sern,das Leinöl,' das Flac.hswachs und die .Schäben kann gegenwärtig nur

erahnt werden~ Es dürfte ebenso wi~ di~ regionale Wertschöpfung beträchtlich

sein.

Flachs in Baden-W'Ürttemberg

Die natürlichen Voraussetzungen für einen erfolgrejchen. Flachsanbau sind in

vielen Gebieten Baden-Würt~embergsgegeben. Anbaugemeinschaften bzw. För­

dervereine als Vorstufen für Erzeugergemeinschaften, für die die gesetzlichen
, '

Grundlagen erstangepaßt .werden müssen, existieren schon· im Odenwald (1987:

28 ha), um ~chwäbisch-Hall (20 hal, um Heidenheim . (30 ha) und in ,Ober­

schwaben (25 ha). In den traditionsreichen Flachsr~giorien.Oberschwabens vor

allem um Singen/Ko.nstanz und um Ravensburg/Kempten be~tehen, ~en Ertrags­

daten VO~ .1942 zufolge, beson~ers.gu~e Anbaubedi~gungen(vgl. KTBL 1986, S.

15). Traditionsreiche Zentren des' Leinengewerbes w"aren neben Kempten und

Ulm die Schwäbische Alb (Urach, Laichlingen, Blaubeuren, vgl. Wau,schkuhn

1974).

Baden-Württ~mberg ist zur Zeit d,as Bundesland, in dem von seiten' der Lan­

desregierung bisher die meisten Aktivitäten zur Förderung' des Aufbaus einer

'Infrastruktur Flachs' vorangetri~benwurden, aller'dings auch z.T. mit einer

recht problematischen technologiepolitischen Ausrichtung. Die zwei wichtigste.li .

Maßnahmen ~ollen hier' kurz angesprochen und kommentiert werrden:
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Transferzentrum für nachwachsende Faserrohstoffe

Zurückg~hend schon auf die frü,hen Allsätze zur Technologieberatung für
,

Klein- und Mittelbetriepe (Steinbeis-Stiftung) "hat sich nicht zule~zt durch

einen größeren Forschungsauftrag des BMELF an der FH Reutlingen eine For­

schungsgruppe' herau~gebildet (Prof. Wurster u.a.), die mithi),fe weiterer Bun­

desmittel von BMELF und BMFT bis 1989 mit ca. 8 mio DM zu einem ttburides­

d~utschenFlachsforschungs'zentr~mnausgebaut werden soll (vgl. AG Flachs

u:nd Faserprodukte 1~87, s. 6). ,In Reutlingen wird vor allem am Faseraufschluß

.. gearbeitet und dabei auf das vollständige Ersetzender (Feld-)Röste gezielt.
4

Bevorzugt werden der 'Hochtemperatur-Dampfdruckaufs~hlußJund der 'Tensid-

aufschluß'•

Problematisch ist I beim Dampfdruck~ufschlußsicher die relativ hohe Kapitalin­

tensität der. dafür erforderlichen' Anlagen und der zu erwartende hohe Ener­

gieverbrauch. Darüber hinaus muß mit sehr hohen Frachten organischer ,Stoffe

im Abwasser gerechnet werden. Beim Tensidaufschluß dürfte die Belastung der

Abwässer mit den Tensiden noch hinzukomß:len. (Der Belastung der Abwässer

soll dan·n wiederum mit' einem Forschungsprojekt 'ökologische Aspekte der

Konversion' im Rahmen des nachsorgend.en' technischen Umweltschutzes:' begeg­

net werden). Außerdem, werden bei beiden Verfahren die flachs- bzw. leine'n­

spezifischen Eigenschaften der Fasern vollständig zerstört. Heraus kommen x­

beliebige mehr oder minder austauschbare Zellulosefasern - eben Faser'roh­

stoffe'.

Auf unsere~ derzeitigen Stand der Kenntlsseund vor dem Hintergrund unserer

Technikbewertungskriterien Werkzeugcharakter, Eingriffstiefe un~ Mitproduk­

tivität (vgl. ,von Gleich/Lucas/Schleicher 1988) und unserer regionalpolitischen

Orientierung empfehlen wir stattdessen die Feldröste als ,das umweltverträg-
, .

liehste (und am wenigsten kapitalintensive) Verfah~en beizubehalten und sich

auf biotechnologische .(nicht gentechnologische,!) oder enzymatische Verfahren

zur zeitlichen Verkürzung deI- riskanten Feldröste zu konzentrieren. Die öko­

nomi$che Schlüsselrolle wird u'nseres Erachtens rioch auf längere Zeit der

, Produktion hochwertiger Langfasern zukomIl)en. Kurzfasern können vorerst nur

a18- allerdings sehr ,wertvolles,- Nebenprodukt der Langtaserproduktion ver­

marktet und weiter verarbeitet werden.

oa.
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Forschungs-' und Entwic\tlungsprogramin 'V,erfahrenstechnik im Flachsanbau'

Beteiligt an diesem. auf drei Jahre angelegten und mit 1,6 Mio' DM ausgestat­

teten "großflächigen,Forschungsvorhaben zur· Wieder~inführungdes Flachsan­

baus in Baden-Württ.emberg" (AG Flachs ••• 1987, vgi~ auch Antrag der Abg.

Pfaus u.a. eDU 1987) sind die Landesanstalt für landwirtschaftliche Maschi­

nen- und Bauwesen, die Landessaatzuchtanstalt .an der Universität H()henheim

und der Technische Beratungsdienst der Steinbeis-Stiftung an der FH ReutliJ:l~

gen. Daß mit diesem Programm' versucht werden soll, den Anhauern die Inve­

stitionsrisiken beim Einstieg in den Flachsanbau. abzunehmen, ist zunächst

einmal sehr zu begrüßen. Sehr problematis~h ist hingege.n die jüngst erfolgte
I •

Absprache zwischen den Bundesländern Bad~n-:Württ~mbergund Bayern, derzu-

fol~e in Baden-Wiirttemberg das Transferzent1"um in Reutlingen ausgeba~twird

und dafür diebaden-württemhergischen Flachsbauern k~ine I eigene Schwinge

betreiben, sondern ihren Flac'hs nach Bayern liefern sol.l;en. Die bayer~s~he

Schwinge soll auch ,nicht von den 'dortigen Flachsbauern betriebe'n werd'en,

sondern soll an die 'Füssener Textil AG' angeschlossen werden, die als ein_zige

Spinnerei, die der'zeit in. der Bundesrepublik reine Flachsgarne verspinnt, so­

wieso schon eine viel zu mächtige' MonopolsteIlung besitzt.

Die hei.den hier kurz dargestellten Entwicklungen zeigen, daß die Wiederein­

f~hrung des Flachsanbaus und der Flachsverarbe~tungnicht' per se bzw. in
. .

jedem Falle positive ökologische und regionalwirt~chaftliche Konsequenzen

haben muß. Vor allem bei der Einführung der Flachsverarb'eitung scheint es

wiederum zwei konkurrierende stofflich-technische Entwicklllngspfade zu ge­

ben.

3.4. Zum Bedürfnisbereich Transport

Die Art ~er Transportbedürfl}isse, die Wahl der Transportmittel, die Ausge­

staltung von Transportsystemen sind ist für 'die Regionalentwicklung von zen­

traler Bedeutung, den sie hängen aufs eng·sta mit de.rStrukturierung des Rau­

mes und den Beziehungen zwischen den ver,schieden~nAktivitäten zusammen.

Fernorientierte Transportsysteme, wie, sie heute vorherrschen und weiter BUS-
, , • . \

'ge,baut werden, erschwe~en das Knüpfen lokaler und regionaler Verbindungen

und Netze, zerstören 'noch vorhandene ßtrukturen dieser Art~ Andererseits
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führt die Fernorientierung der Wirtschaftsbe'ziehungen zur Forderuhg nach

einem Ausbaufernorientierter Verkehrssysteme. In dieser Wechselbeziehung

kommt der. Politik ,eine wichtige steu~rnde Rolle zu" denn Tran~port ist stark

in'frastrukturabhängig, fast alle Verkehrsarten sind auf öffentliche Verkehrs-
I '

wege angewies~n. Die Struktur des Transportsystems muß der gewünschten

Struktur der Beziehungen in der Region angepaßt werden.Solle·n innerregiona­

le Vernetzungen gestärkt werden, dann ist auch ein Verkehrs~etz notwendig,

das: nicht mehr nur auf die großen Zentren ausgerichtet ist.

Aus der ·öffentlichen Diskussion über den V~rkehr sind darüberp.inaus folgende

Kritikpunkte festzuhalten:

- Das heutige, vor all,em auf das· Auto (und das Flugzeug) ausgerichtete Ver­

.. kehrssystem ~st einer der wichtigsten Faktoren bei der Zerstörung unserer

Lebensgrundlagen•

. - 'Es zerstört nicht nur die nichtmenschliche Natur, sonder fordert eine uner­

trägliche hohe Zahl von Menschenleben, führt zu Schädigung der Gesundheit

und dauernder Beeinträchtigung des Wohlbefindens.

- Ein großer Teil~er Bevölkerung ~d durch das Vqrherrschen de~ motori­

sierten Individualverkehr~benachteiligt (besonders auch auf d~em Lande).

- öffentlicher 'Personen- und Gütertransport wären ökologisch, volkswirt- \

sc,haftli~hund sozial in den meisten Fällen I wesentlich vorteilhafter als

'motorisierter Individualverkehr, trotzdem werden sie strukturell benachteiligt

und zunehmend ausgehöhlt.

- Vor allem aber wird in dieser Diskus.sion zunehmend die Frage gestellt, wo

und wieviel motorisierter Verkehr überhaupt nötig ist.

Dieser letzte Punkt scheint u~s der wichtigste zu ~ein. Wenn wir unsere Be­

dürfnisse ~ach motorisierter Fortbewegung nicht stärker zu hinterfragen ler­

nen, werden die individuellen, sozialen und ökologischen Kosten des Verkehrs-
. .

systems sowie der dafür notwen~ige Zeita~·fwand vollends unerträglich. Eine

stärkere Lokal- und Regionalorientierung kann hierzu wesentliches betragen,

denn es muß hierbei nicht vor allem um Verzicht und Einschränkungen gehen,

sondern um eine sinnvollere Organisation unserer räumlichen' Be'ziehungen:

- Durch eine Stärkung der innerregionalen Wirtschaftsbeziehungen und einen

Abbau der internationalen und interkontinentalen Warenströme könnte der

Gütertransport deutlich reduziert werden.

- Durch geringere Distanzen zwischen Wohnort. und Arbeitsplatz können die
I

gewaltig angewachsenen Pendlerströme und die Millionen von Stunden, die
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für streßreiche Arbeitswege aufgewendet werden, zum g~oßen. Teil vermieden

werden. Dazu kann insbesondere auch die Schaffung von Arbeitsplätzen im

ländlichen Raum b.eitragen, z.B. die Rückverlagerung der Verar·beitung von
, -

ländlichen Produkten aus den großen Zentren.in die Nähe der Primärproduk-

tion.

- Eine bessere' Versorgung mit lokalen Einkaufsmöglichkeiten kann den in­

zwischen beträchtlichen motorisierten Einkaufsverkehr teilweise' ersetzen.

- Die Redu.zierung der Verkeh,rsbelastung und a.nder·~r ökologischer Zerstö­

'rungen ~n de.n Ballungsge.bieten könnte diese wohnli.ch~r machen und' zu

einer Verminderung des motorisierten Naherholungsverkehrs beitragen.

- ganz generell gilt: kürzere Wege lassen sich eher zu Fuß und mit dem Fahr­

rad bewältigen.

Erst vor dem Hintergrund solcher Bemühungen auf der Ebene der Transpo~tbe­

ziehungen und -bedürfnisse ist eine sinnvolle Diskussion über die Wahl der

geeigneten Transportmittel, Transportsysteme und Verkehrswegenetze zu füh-

ren.

Dem nichtmotorisierten Verkehr soll Vorrang eingeräumt ·werden. Dazu können

beitragen:

- eine 'Verkürzung der notwendigen Wege (s.o.)

- eine andere GesUUtung der Verkehrsflächen

- geeignete Hilfsmittel, und Infrastrukturen (Fahrradabstellplätze; Schließfä-

cher für Gepäck; Wei~erentwicklung der Fahrradtechnik, U.8. mit Wetter-'

schutz und besseren Transportmöglic~keitenfür Kinder und Gepäck)

- bessere Umsti~gsmöglichkeiten'auf den öffentlichen Verkehr (insbesondere

Mitnahme von Fahrrädern)

Vor allem aber scheint es dafür' in Stadt und Land unumgänglich, den motori­

sierten Individualverkehr zurückzudrängen. Wegen seiner großen Flexibilität

'wird er' jedoch auf dem Land weiterhin eine wicntige' Rolle spielen.

Dort wo motorisierter Verkehr notwendig ist, soll er möglichst umweltverträg-. ,

lieh, fü~ alle zugänglich und sicher sein. Deshalb muß vor allem der öffentli-

che Verkehr gestärkt werden. Auch für den öffentlichen Verkehr in der Flä­

che gibt es zukunftsweisende Konzepte (siehe z.B.· Versuchsbetrieb in Hohen­

lohe-Franken) und noch wenig erprobte Möglichkeiten mit neuenTechnologien

(Rufbusse, Sammeltuis). Wie die Verhältnisse in dE:lr Schweiz zeigen, i~t es ein
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nicht. unrealistisches Ziel, daß jede Ortschaft zumindest mehrmals am. Tage

von öffentlichen Verkehrsmitteln bedient wird~

Voraussetzung für eine akzeptable Versorgung in" der Fläche- (die auch höhere

Fahrgastzahlen na'eh .sich zieht) ist jedoch ein geeignetes Netz. Rückgrat eines

solchen Verkehrssystems muß unseres Erachtens die Sc~iene,·seill. Da die Bun­

desbahn sich kon~equentaus der Fläche zurückzieht, scheint u·ns die vermehr­

te Gründung von Regionalbahnen erwägensw.ert•.Gerade iIl Baderl-Württemberg

sind "Privatbahnen" häufiger als im übrigen Bundesgebiet und 'können - wie

üb~ig~ns auch in ,der Schweiz - teilweise relativ gute Betriebsergebnisse vor­

weisen~ Mit moderner Technik im Einmann- und FunkIßitbetrieb kommt der

WagenkilolDeter einer Regionalbahn nur auf 5-6 DM zu stehen' und ist daher,

vor allem angesichts größeren ~omforts und größerer Fahrgastzahlen, in vielen

Fällen dem Bus (3,00 bis. 3,50 .DM pro Wagenkilometer) vorzuziehen. Die Li-. .

nienführung eines solchen Regionalbahnne~zes soll existierenden und nicht

zuletzt 'auch den angestrebten innerregionaler Beziehungsgeflechten entspre­

chen und nicht nur als Zubringer für überregionale Verkehre konzipiert sein.

Meist wird 'in der Diskussion um Verkehrskonzepte der Güt~rtransport ver­

nachlässigt. Er trägt nicht nur in Form von Last- 'und Lieferwagen beträcht­

lich zum Verkehrsvolumen auf der Straße bei, er ist auch für die Bahn w,irt-
I ,

schaftlichsehr wic'htig, und nicht zuletzt sind viele private Autofahrten durch

gie Mitnahme von Gepäck motiviert, das anders schwer zu transportieren ist.

Wir mein.en, daß' d:i.e Einrichtung integrierter öffentlicher Güterverkehrsgesell­

schaften aur· lokaler' (öffentlicher Güter-Nahverkehr, ÖGNV) und regionaler

Ebene (öGRV) wesentlich zur Reduktion des Verkehrsaufkommens beitragen

könnte. Die Integration der Angebote von Bahn, Post, lokalen Verkehrsgesell­

schatten und auch p'rivaten Speditionen, attraktive einheitliche Tarife und

schnelle Beförderung könnten .nicht nur für gewerbliche, sondern auch für

private Zwecke .ein System schaffen, das unnötige Leerfahrten vermeiden hilft•

.Moderne Kommunikations- und Steuertechniken sowie Kleincontainersysteme

könnten heute in verschiedenen Ausbaustufen einen ,sehr effizienten Betrieb.' .

und die fast reibungslose. Kombination verschiedener Verkehrsträger vom

Transportband über .die Bahn und den Lastwagen bis hin zum Transportfah~rad

ermöglichen. Gerade für ländli'che Gegenden könnte ~in solches System von

Vorteil sein, da die Transportkosten der auf die Zentre'n ausgerichteten Ver­

teilsystemehier besonders ins Gewicht fallen und zu einer deutlichen Benach­

teiligung führen.
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4. SchluBbemerkung

In die'ser Untersuchung war es lediglich mÖglich, die Grundzüge einer anders

orientierten Technologie~und Strukturpolitik sowie eini~e Beispiele zu skizzie­

ren. Auf die konkrete institutionelle Ausgestaltung, auf regio'nale Besonderhei­

ten innerhalb Baden-Württembergs und auf detaill.iertere Vorschläge für ein-.

zelne,Bedürfnisbereiche'konnt~hier nicht eingegangen werden. Teils haben wir
. .

. andernorts detailliertere Vorschläge gemacht, teils muß ,dies einer nächsten

Arbeitsphase überlassen bleib'en.

Betonen möchten wir jedoch noch einmal, daß mit de~ hier vorgestellten

Ansatz ein bisher .nicht unbedingt übliches tPolitikv~rständnisverbunden ist.

Wir sehen de.n Entwurf von konkreten regionalen Leitbildern und. die öffentli­

che Diskussion darüber als das wichtigste .technolo'gi~politisc~eInstrument an.

Technologiepolitik ist zu einem der, wichtigsten Felder staatliche~ Politik

geworden, doch sie hat sich verselbständigt, ihre \Leitbilder sind vor allem
- \

technischer, technokratischer Natur. Die Entwicklung. de~ Technik muß wieder

im Zusammenhang eine~ gesellschaftlichen Auseinandersetzung' um das n gute

Leben" diskutiert und verstanden werden. Die Zukunft ist gestaltbar. Sie wird
\

täglich in vielfältigen Entscheidungssituationen von· einer Vielzahl von Akteu-

ren gestaltet, 'die es zu motivieren und fü~ ä'hnlich, gerichtetes' Handeln zu

mobilisieren gilt.· Politik kann für uns nicht einfa~h d~e Durchsetzung ein~r ­

vielleicht ,formal de~o~ratiscll beschlossenen ~ Strategie bed~uten, sondern

Poli~ik ist vor allem ,die Entwicklung ,von gemeinsamen Leitbildern und Zu-

'kunftsvorstellungen, die für 'das Handeln der Einzelnen relevant· werden. Be- .

sonders geeeignet daf.ürs.cheint uns d~e öffentliche Diskussion von Szenarien,

die denkbare Entwicklu~gen. zukünftiger Rahmenbe'dingungen sowie Gestal-
. , ,

tungsspielräume und .Gestaltungsalternativen für bestimmte 'politische Gemein-

schaften (z.B. Regionen) aufzeigen.

0'.
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